
Tradition — theologischer Schrittmacher
oder geistlicher Bremser?

Was VO Erbe der » Väter« bewahren gilt!
]ohannesäosemann

»Willow Creek« hat uUunNnseTiTeN Bund erreicht. Ich bin begeistert ber die
»Jesusbegeisterung« dieser Gemeinde und das, Was aus dieser »Begeiste-
rung« für das Reich (Giottes wächst. ber ich bin auch fragend: Ist das
wirklich die Gemeinde der Zukunft? Wie vertragt sich dieses Gemeinde-
bild mıiıt den Gemeindetypen des Neuen Testamentes? Wo sind die Rent-
Her und » Alten« In Willow Creek? Bilden sS1e innerhalb der Gemeinde
wieder eine Gemeinde? Müussen WIT die Vision VO  - der Gemeinde, In der
alle miteinander Gottesdienst feiern Kinder, JTeenager, Jugendliche, E
gles, Junge Ehepaare, Wiıtwen und Weisen, Ite und unge, Behinderte
und Gesunde, Charismatiker und Evangelikale, Rock- und Blasmusik-
reeks, Langhaarige und Dauerwellenliebhaber mussen WIT diese Vis1i-

ad SCa legen? Es mu{ß doch möglich se1n, da{ßs zusammenwächst, Was

zusammengehört, weil alle 1Ur dem Einen gehören Jesus.
Deshalb ist das Thema des Vereinigungsrates eın » Topthema«, das MmMI1t
Sicherheit miı1t diesem Vereinigungsrat nicht abgehakt werden kann, S0(011-

dern 1m besten Falle Anstöße jefert, die In den Gemeinden welter-
entwickelt werden mussen. Und verstehe ich auch die Einladung. Ich
möchte Anstöße geben und wenn nöt1ıg auch vA Ansto{(s werden.
Allerdings einem Thema, ber das ich bisher och nıe intensiıver
nachgedacht habe » Tradition«! Bisher wurde ich immer eingeladen,
ber die Gemeinde VoOoNn INOTSCH, ber Veränderung und Erneuerung
nachzudenken. Deshalb WarTr ich auch skeptisch, als mich die Anfrage
reichte, ob ich ber das Thema »Auf welche Traditionen (Erbe der >5 Vä-
ter<) können und wollen WIT nıcht verzichten« referieren könnte. Zuerst
wollte ich sofort absagen. Wenn das Thema gelautet hätte: »Wieviel Ira-
dition hindert uns Gemeindeaufbau und WIe können WIT die Fesseln
der Tradition überwinden« dann hätte ich sofort Denn der
Status QUO 1st nicht die Zielvorgabe un: damit nıcht das Beste, Was

erreichen oder erhalten gilt. Wir können etzlich 1U das Giute be-
wahren, Wenn WIT Vorwarts gehen och Besserem!

Referat, gehalten auf dem sächsischen Vereinigungsrat des Bundes Evangelisch-Frei-
kirchlicher Gemeinden April 199/ In Le1pz1g.
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ach eın paar agen ahm ich den Brief mıiıt der Anfrage ann doch wI1Ie-
der ZUT and und dachte arüber ach Aus diesem Nachdenken wurde
eine Zusage aus 7Z7wel Gründen: Ich wollte mich einmal bewußt der
Herausforderung tellen und fragen: Was 1st bewahrenswert.

Ich entdeckte, da{fß keiner ohne Tradition leben annn und Gemeindeauf-
bau immer Ur ın und mıi1t Tradition geschieht. Denn eıne Abkehr VO der
Tradition bedeutet letztlich immer Uur, da ich mich ZU Bauplatz einer

Tradition hinwende! Die echte Tradition widerspricht eben nicht
der echten Revolution. Das Wort »Revolution« benutze ich bewulßst als
Ersatz für das m.E schon se1lt langem abgegriffene un durch häufigen
Gebrauch verschlissene Wort »Gemeindeerneuerung«.
Um es5 miıt einem Bild verdeutlichen: IDie echte Tradition mu immer
wieder HNEeu w1e eıine Schlange gehäutet werden, das Wesentliche
ihr retiten Und die echte »Revolution« (auch ın der Gemeinde esu
wird nicht asten, Was gültig bleibt Denn »jeder echte Fortschritt be-
ruht auf den Errungenschaften der Vergangenheit«.“ Damıit waren WIT
also schon mittendrin 1m Thema
Fragen WIT ZUerst och SENAUCLL. » Was 1st Tradition ?«

Tradition und Traditionalismus

Das Fremdwörterbuch SagtT, Tradition se1 »Überlieferung«, »Herkom-
eN«, »Brauch«, »das Überlieterte und dessen Wert für die Gegenwart«.
Tradition hat also einen Wert und hat seine Gefahren. Tradition 1st aber
eın Wert sich und deshalb auch keine Gefahr sich! Überlieferung
und Bräuche können Leben einengen und 1m schlimmsten Falle verhin-
ern S1e können aber auch Leben ördern, azu dienen, da{s Leben sich
och besser entfalten ann S1e können einengen, aber auch 1m
Sinne bewahren. Ich 11 6 einem Bild verdeutlichen: Elefanten, die
als Arbeitstiere ihr Leben verbringen sollen, werden, wenn s1e klein sind,
angepflockt, damit sS1€e nicht weglaufen. Der Pflock wird ın den Waldbo-
den geschlagen und Hinterbein angebunden. Der kleine Flefant will
ZWaaT ausreißen, aber der Pflock hält iıh Allmählich merkt CI, da{fß es ga
keinen Innn mehr hat, ausreißen wollen. Wenn er großs und stark 1st,
könnte elr den Pflock mühelos ausreißen. Er tut 5 aber nicht, weil
immer och meınt, der Pflock hält ihn, er se1 stärker. Die einst gute
» Tradition«, die ihn bewahrte, hat ih innerlich eingeengt, da{fs s1e ihn
Jetzt behindert und damıit se1ın Leben SOWI1E seine Freiheit beschneidet.
Tradition 1st also 9888  — erträglich, wWEeIlll s1e den Menschen auch
und nicht einmauert! Tradition 1st ın Wirklichkeit nıcht 1LLUI rück-

Ch Wolf, [Die Sprache des erzens und die Sprache Gottes, Wuppertal Kassel 199/,
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wärtsgewandt sondern ach orn Deshalb 1ST christliche Tradition UTr

ann wirkliche Sendung ach VOTITL, wenn sS1I1e zugleich auch kritische und
konstruktive Erinnerung ach hinten 1st
Damıit bin ich bei Stichwort das CNg mMi1t dem Stichwort
» Tradition« verwurzelt 1ST und dieser Stelle unbedingt e1iIn ach Den-
ken verdient »Erinnerung« Sich der Tradition/Was heiflt das?
» Frinnern« hängt MI1t IMEe1INEeM Innern Wenn ich »eTr-

greife« nehme ich INnNneinNnen Griff Was ich/ nehme ich
InNen nneres Demzufolge 1ST all das Was einmal SCWESECH I1ST nicht aus

dieser Welt verschwunden sondern L11LUT VON außen ach G kan
gCnh, VO and die Mitte INEeINES Lebens und 1ST ILEe1INeT TIN-
NETUNG, 90808 Vieles Was ich heute denke, rede und tue, ebt aus em,
Was ich IMNEe1INemM Innern gespeichert und aufbewahrt habe [)as be-
StT1mM MT großen Teil INne1in Leben heute un IMNOTSCH
»Erinnern bedeutet der Vergessenheit entreißen 5 egen-
wart werden lassen <(3 Wır I1USSEeN uns alter Traditionen die-
s aufgezeigten Sinne »eriNnNNeTIl« und 5 1St Sö1C nNe  s ZU Le-
ben erwecken Bildlich gesprochen 1ST Tradition die Ausdehnung des
Wahlrechts Die unbekannteste aller Klassen unNnseTe Vorfahren be-
kommen Stimmrecht Tradition 151 SOZUSASCHN eiNne Mitdemokratie der
schon lange Verstorbenen Bedenkt doch einma[l| Was WIT ohne
uNnseTe » Mütter und Väter Glauben«! Wieder Bild Wiıe viele
Lichter verdanken es5 1UTr ihrem Leuchter, da{fß INan S1C sieht (Soweit
ZU Stichwort »konstruktives FErinnern«
ber ich da{s christliche Tradition NUu dann wirkliche Sendung
ach 16788 1IST, WenNll S1Ee zugleich auch kritische Erinnerung ach hinten
1St Anders gesagt » FEin Erbe muÄßfs INnan sich bewußflt ANCISNECN,Welinl c5

wirksam SCIN soll«. ber Was sollen WIT uns VO Erbe aneignen? Und
welche Teile der Erbschaft sollen WITL ausschlagen? Bedeutet Tradition
nıcht ZUuerSst, das Gute bewahren?
Nun 1ST das MI1t der Tradition ija eiNe Sache Wır haben nämlich nicht
NÜ (Gsutes überliefert bekommen, sondern auch WENISCI Gutes Es gibt
nıcht NUuUr Beglückendes sondern auch Bedrückendes ınge die VOT

Jahren richtig können doch heute falsch SCHNL, oder? » Der christli-
che (Gott 1STt nicht der himmlische (‚arant des Bestehenden« Jürgen
Moltmann) Was gibt azu sagen?
Der Tradıition verpflichtet Sein 1ST gut Jedoch dem Traditionalismus
verfallen SCHMN, 1STt schlecht Unter Traditionalismus verstehe ich da
INhan uUuntfier allen Umständen tosthält der Sanzen Tradition da{ß INan

sich bedingungslos anschlieft as, Was überliefert wurde und
Da{s INan also diegrundsätzlich Neuem gegenüber überbewertet

Erich Geldbach SC1I1HNECI ede ZU Eröffnung der Ausstellung » DIie Gegenwart VO  »
Auschwitz« Januar 1995 Kirchröder JTurm, Hannover
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Schlange nicht häutet! Traditionalisten hängen Überlieferten um Je-
den Preis. [a annn selbst Schlechtes, 11UT weil 6S alt ist, für Zut erklärt
werden. Da brandmarkt Ian 7 B den biblischen Fundamentalismus
»nach Strich und Faden«, Was aber die eigene »liebgewonnene Gestalt«
der Gemeinde betrifft, 1st INan einem verschleierten Gestalt-Fundamen-
talismus verfallen. Eines der wichtigsten Gesetze 1im Baptismus lautet Ja
nıicht UumMSONST » Das War schon immer so!« Während die kommerzielle
Welt uns vorbeirauscht, dösen WIT Christen zufrieden 1m Halbschlaf
VOT u1lls hin » Wır haben es immer gemacht«. Das sind dann auch die
etzten sechs Worte mancher Gemeinden. Was die Gemeinde Jesu heute
dringender den 76 braucht, sind keine Bürokraten, sondern Piıoniere, kei-

Funktionäre, sondern Revolutionäre! Ich bin der festen Überzeugung,
da{s sich die kreativen Kräfte In der Gemeinde VONn INOTSCH durchsetzen
werden, enn eine Gemeinde, die nicht mıiıt der Zeıt geht, wird mıiıt der
eıt gehen.
Nun gibt C555 in unNnseienN Gemeinden aber nıicht NUur Traditionalisten. Es
gibt leider Gottes auch Antitraditionalisten. Bei ihnen 1st darum
schon schlecht, 11L1U weil s alt 1st und weiıl s schon immer WAaT. S1ie
hängen der » Veränderung jeden Preis«. Nichts darf bleiben
WIeEe es 1sSt Alles 1st ungenügend. Deshalb mMuUu alles anders werden. Was
1st aAaZu sagen?
Obwohl der Abstand zwischen Traditionalisten und Antitraditionalisten
unüberbrückbar erscheint, beziehen s1e ihre »Nahrung« doch aus einer
gemeınsamen Quelle: der Ideologie. Ideologie jedoch 1St nicht Gelist, SOI-
ern Ungeist »Ideologie 1sSt Trieb, der sich vernünftig gibt« (Paul
Schütz). Triebhaftes, egoistisches Eigeninteresse sich SCII mi1t
scheinbar vernünftigen Argumenten. Es hat auch keine Probleme damit,
sich aQus theologischen Arsenalen bedienen. Ganze theologische Lehr-
gebäude können entstehen, LLUT dus Ideologie. och diese »Lehrge-
bäude« sind letztlich »Leergebäude«, weil hinter der sichtbaren Fassade
nichts finden 1st
Beide, Traditionalisten und Antitraditionalisten, werden nicht VO Geist
(Gottes bestimmt, sondern VOoO  . unsauberen Gelstern, VON unreinen Moti-
CH) auch wWenn sS1e sich och sauber geben und gebärden. Weil ich die
Gemeinde Jesu liebe, ich die Gemeinden VOT der Ideologie der Ira-
ditionalisten und der Antitraditionalisten. Was aber schlage ich vor?
iıne Gemeinde, die 1ın ihrer Zeıt Gemeinde Jesus nıcht 1UT für sich, SOM-
ern für viele Menschen se1in will, wird das, Was sich für den Gemein-
deaufbau bewährt hat, auch bewahren und fortführen, das, Was S1e als
hilfreich für den Gemeindeautfbau erkannt hat, verstärken, das, Was

den Gemeindeaufbau hindert und bremst, abbauen und as, Was sS1e
bisher übersehen hat, ıIn Augenschein nehmen und 01}  S]
Nun sind diese ler Punkte eıne ULE Gliederung für eın Referat. Leider
1St meın Thema wWwWI1e eine Einbahnstraße zugeschnitten, und ich mu{s
mich inhaltlich auf die Punkte e1InNs und J]er beschränken, obwohl ich
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mich 7 B bei Punkt TrTel jel heimischer fühle Wır werden aber 1mM fol-
genden entdecken, da{fß etzlich alle 1er Punkte betroffen sind
ach diesem doch langen Vorlauf, den ich aber als wichtige
Grundlage für das weıltere Nachdenken erachtete, 1U YARRR Hauptfrage:
Was mussen WITr LEU »erinnern«. Auf welche Traditionen wollen und
können WIT nicht verzichten? Welches baptistische Erbe gilt s al-
len Umständen festzuhalten? Ich annn Aaus meılner Sicht L11UT ein1ıgereißen, denn die Liste 1st lang:

Was bewahren gilt
Auf Was also können und wollen WIT nicht verzichten, selbst Wenn s
schon eine Tradition hat oder schon lange keine mehr hat? Auf die Kan-
ze]? Auft die Sitzordnung? Auft die Predigt als Vortrag? Auft den Gze
mischten Chor? Auft die Orgel? Das alles 1st verzichtbar, weil Cc5 sich
aäußere Gegebenheiten handelt und letztlich 6E Na eine rage des ( e
schmacks 1st Es sind inhaltliche inge, auf die ich nicht verzichten
möchte und die u1ls die » Väter« als Erbe hinterlassen haben

Z Die hibellesende Gemeinde

» Die Bıibel hat schuld daran, un hesonders das Neue Testament Das
WUTr die Ursache, daß Wr UNSEKGTEN AÄusgzang UÜS der großen Kirche doku-
mentiert haben.« Miıt diesen Worten beschreibt Oncken die Entste-
hung des deutschen Baptısmus Die ersten Baptisten auf ulLllseienn
Kontinent wurden nicht 11UT VO der Gesellschaft, sondern auch VOo ih-
Ic1N »groisen Brüdern und Schwestern«, den Großkirchen, als Nonkontfor-
mısten bezeichnet. Und s1e wehrten sich nicht dagegen. och wollten s1e
keine Gegenbewegung AA Großkirche se1ln, sondern eine bibeltreue, daDO-stolische Gemeindebewegung. S1e und blieben In der Erwek-
kungsbewegung des Jahrhunderts verwurzelt. Deshalb hatte das DeI-sönliche Bibelstudium Priorität. Und deshalb hatte laut Oncken auch die
Bibel schuld der Entstehung dieser Gemeindebewegung. Diese Wert-
schätzung der Bibel Antang des deutschen Baptiısmus wird auch 1mM
ersten baptistischen Glaubensbekenntnis VOoO  — 15854/ deutlich.:
ESs beginnt nicht w1e Inhan vermuten könnte mıiıt der Lehre VO  — Gott,
sondern mi1t der Lehre VO Wort (3Ottes. Dort heißt CS, »dafs die HeiligeSchrift alleinige Quelle der Gotteserkenntnis Wwı1e die alleinige Regelund Richtschnur des Glaubens« se1ln mu Josef Lehmann schreibt ıIn
einem Kommentar Zr Glaubensbekenntnis VO  3 18547 » Ja S1e die B1-
bel] J0 Heiligen Geist eingegeben 1st, enthalt S1E untrügliche Wahr-
heit, un Pes mussen alle Lehren un Gemeindeordnungen durch S1e he-
wıesen werden können. Traditionen, Beschlüsse der Konzilien, Aussprü-che der frommsten Männer sind nicht mafßgeblich.«
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Unsere » Väter« CS, die das reformatorische Prinzıp »sola scr1ptu-
1A<« (allein die Schrift) nicht NUr aufgegriffen, sondern auch konsequent

enttfalten suchten! ber die Worte der Bibel stehen uns nicht irgend-
abrutbar billiger Verfügung. [)as Wort Gottes gewıinnt annn für

u1ls Kraft, wenn WIT Kraft In das Wort (sottes investleren. Das Wort
(Gottes ebt dort, 5 die Möglichkeit hat, das Leben greifen. Dann
wird durch das Wort auch Leben gelingen. Gemeinde darf nıcht LU be-
haupten, »Gemeinde des Wortes« sSeIN. S1e 1st ur WeNn sS1e das
Wort auch Wort kommen älst un 1Ns Wort investlert. Wird s1e 1ler
nıcht wichtig, 1st s1e vermutlich nicht wichtig.
Die YAURR Zeit je] diskutierte Identitätsfrage ıIn uUuNnseTeNl Bund hängt
auch damit IL, »da{s WIT Baptısten leider längst keine Bibel-
bewegung mehr sind Eben weil uns die Beschäftigung miı1ıt der Bibel
nıcht mehr beschäftigt«.”
Was würde CS bedeuten, wenn der oben zıtlerte atz Onckens und damıt
diese Tradition der ersten Gemeindegeneration des deutschen Baptısmus
heute konkreter verwirklicht würde? Aus einer predigthörenden e
meinde würde wieder eıne bibellesende Gemeinde, und WIT müßlten
nicht w1e eın schwankendes Rohr 1mM Wind bei jeder Lehre, die
auf den christlichen Markt kommt und boomt, hin- und herschwanken!
Das, Was Oncken meınte, 1st mehr, als sich beim Frühstück durch die
Herrnhuter Losung einen geistlichen Cocktail abzuholen oder Bibelwor-

wI1e geistliche Erdnüsse knabbern und, wenn C555 darauf ankommt,
Andersdenkende damit meuchlings »erbibeln«. Es 1st die Einladung,
nıiıcht ur biblisches Denken einzuüben, sondern auch auf gzesamtbibli-
sche Zusammenhänge achten. Und daran mangelt C555 heute mehr
enn Je! Wiıe 11 ich miı1t der Bibel leben, WenNnn ich nıicht ıIn der Bibel
lese? Wie soll s1e alltägliches und sonntägliches, persönli-
ches und gemeiınsames Leben ıIn Gemeinde un: Welt gestalten und pra-
scCmhIL, wenn WIT ihr UT einen (Gaststatus ın Leben zubilligen?
Wer sich nicht »hinsetzt«, sich mi1t der Bibel auseinandersetzt, annn s1e
auch nicht 1Ns Leben Damıit die Bibel u1ls reden kann,
mussen WIT uns autmachen, den mühsamen un zeitintensıven Weg In
die Bibel gehen. Wır mussen uns mı1t ihr auseinandersetzen, indem
WIT uns auch mi1t anderen Christen mMMmMmMENSeEetIzen Wenn eın (5@e+
spräch 7zwischen den unterschiedlichen Generationen In der Gemeinde
beginnen soll, annn 1st die Bibel dafür die beste Grundlage.
Was 1st unverzichtbar? Was e5 bewahren gilt, weil C sich bewährt
hat eine bibellesende Gemeinde!

Strübind, Editorial, 'K
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Der Mut ZUY kleinen Gemeinde

jel wird heute ber Wesen und Gestalt der christlichen Gemeinde dis-
kutiert, 7 B anhand VOoON Willow Creek Heute, Willow Creek In al-
ler Munde lst, leiden kleine Gemeinden geradezu einem Minder-
wertigkeitskomplex. Dabei sind »klein« und »@grofs« sehr ungunstıge
Begriffe, den Zustand einer Gemeinde beschreiben, zumindest
Wenn WIT VO Neuen Testament her denken. Die zahlenmäßige Größe
spielt da keine große Rolle Allerdings 1St das, Was 1m Neuen JTestament
eine Nebenrolle spielt für viele Gemeinden In den Neubundesländern
ach der Einheit Deutschlands ZUT Hauptsache geworden, weil ihr
eın SaNZCI Schwanz VO  Z Fragen hängt. Wiıe soll eıne zahlenmäßig klei-

Gemeinde ihren Pastor bezahlen, wI1Ie die staatlichen Bauauflagen
üllen?
Die Baptistengemeinde In Hamburg hatte sieben Mitglieder das
annn Inan wahrlich nicht gro(fs NeNnNen Und doch hatten s1e den Mut, sich
als Gemeinde konstituieren. Im Neuen JTestament, das insgesamt gESE-
hen sehr SParsam mıiıt Zahlen umgeht, wird der kleinsten Gruppe VO  —

Christen, nämlich Zzwel oder drei, die Gegenwart unNnseTes Herrn Jesus
Christus 18,19-20). Weil ihnen alles lebt, Was VO  aD}
Gott her leben kann, und weil Jesus selbst ıIn ihrer Miıtte lst, 1sSt Cc5 eiıne
große Gemeinde. Denn Was annn s Größeres geben als Jesus selbst?
Unsere » Väter,« die aus dem Evangelium lebten, wulsten, da{fß auch Art=
mut, Verzagtheit, Schwachheit, ngst und Bedrängnis ZULT Gemeinde g-
hören. Wissen WIT 1es heute auch? Wissen WIT 1es auch noch, wWenn
heute och berühmte und gefragte Bibellehrer ausschliefßlich VOoNn

Sleg reden? Unser Problem 1Sst, da{ß Gemeindeverständnis eben
nicht 11U VO  — der Schrift bestimmt wird Das Selbstbewuftsein uUullseiIleTr
Gemeinden 1st heute wahrscheinlich mehr als unls bewußft 1st markt-
wirtschaftlichen Einflüssen ausgesetzt. Uns beschäftigen 7.B zunehmend
Zahlen, weil WIT sinkende Mitgliederzahlen haben Be] einer mı1ss1onarı-
schen Veranstaltung fragen WIT ZuUerst » Wieviel Fremde da?« Bei
einer Evangelisation fragen WIT. »Wieviel Entscheidungen sind gefal-len?« In estimmten charismatischen Gemeinden kommen annn och
Fragen hinzu wı1ıe » Wie viele Heilungen sind geschehen ?« oder »WI1Ie
viele sind umgetallen und haben 1m (Geist geruht?«, 1Im Extremftall: » Wie
lange haben s1e 1mM Geist geruht?« An Zahlen wird die sogeNnannte »Sal-
bung« Wir fragen immer ach dem Wachstum, weil uls die
Gesellschaft lehrt Was nicht wächst, geht ein Und deshalb fragen 1N1SCe-

Statistiken nicht danach, ob Menschen 1m Glauben und Vertrauen g-
wachsen sind oder wieviel Menschen diakonisch geholten wurde
Zahlenmäßig wachsende Gemeinden sind Altersdurch-
schnitt me1lst Junge Gemeinden. Warum? Weil die » Alten« keinen Platz
mehr haben? Weil s1e mıt ihren Ausdrucksformen VO  - Lobpreis un An-
betung nicht mehr vorkommen? Gemeinden, In denen 1LLUTI och alte
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Menschen tfinden sind, werden oft als sterbende Gemeinden betrachtet.
Wer gibt unls das Recht dazu? Sind diese alten Schwestern und Brüder Je-
SUS$S nicht eın Leben lang ın Ireue und Entschiedenheit nachgefolgt?
Menschen werden niemals der Größe einer Gemeinde ablesen kön-
NECH,; ob Christsein dran 1st Ob Christsein ran lst,
wird daran erkennbar, welche EFrüchte bei unls Christen ran sind! Ent-
weder tragt Leben Frucht oder WIT sind faule Früchtchen.
Den Mut ZUT kleinen Gemeinde diese Tradition der » Väter« mussen WIT
Heu tradieren. I )hesen Mut gilt C bewahen, enn 8 hat sich bewährt!®

Das Priestertum aller Gläubigen ın der Gemeinde

Für uUuNnseIiIe » Väter« gab Cc5 In der Gemeinde eın »unten« un: »oben«.
Die Gemeinde WarTr eın Spiegelbild der Gesellschaft, sondern eın egen-
bild und damit Kontrastgesellschaft. Für die » Väter« War die Gemeinde
wıe eıne Familie, die aus einander gegenselt1g dienenden Menschen be-
steht. Die kirchliche Hierarchie wurde abgelöst durch die Gleichheit aller
und den Ihienst aller allen Natürlich 1st das bis heute eın Ideal g-
blieben. ber das i1st der Ansatz baptistischen Erbes! Unsere » Väter«
versuchten das Priestertum aller Gläubigen verwirklichen. Und Was

ist aus diesem Erbe geworden? Wiıe sieht es miıt dem gegenselt1gen
I henst aus? Die einen übernehmen sich, die anderen »übergeben« sich,
die dritten haben immer recht und die vlerten ben die Macht au  N ber
auch das andere Extrem gibt Da{s In eıner Baptistengemeinde das
»Papsttum aller Gläubigen« den Platz ergriffen hat
In vielen Gemeinden heute gilt die 70:80 Regel Prozent der Mitglie-
der erledigen Prozent der Arbeit, während die restlichen Prozent
die Zuschauerränge füllen Das 1st das fatale Erbe einer pastorenzentrIier-
ten Kirche, die WIT lange Zeit gepflegt haben Es 1st aber nicht das Erbe
des Baptismus’. Wenn WIT dieses Erbe NnNeu »erinnern« wollen, ann
brauchen WIT Spielräume für ungewöhnliche Menschen mıiıt ungewöhn-
lichen Gaben und Ideen uch Fehler mussen erlaubt se1n, enn ohne s1€e

gibt C555 keine posıtıve Veränderung. Zu oft schon wurde ıIn der Gemeinde
Jesu Neues 1U Bewährten und darauf zugeschnitten. e“
SCS Verfahren 1st Z Wal außerordentlich sicher, aber verliert das Leben
aus dem Blick Gerade wWel die Lebensweise der » Väter« festschreibt,
wird ihr Erbe verlieren. » Wır mussen die ; Väter<« kapieren und nıcht ko-
pıeren«, hat Helmut Thielicke Zesagt, und 6Or hat recht damit.
» Priestertum aller Gläubigen« bedeutete für die » Väter« auch den LEVO-

lutionären Schritt WCB Von der Gleichsetzung: Volk Kirche und hin
ZULE Gemeinde der Jesus Glaubenden. »Gemeinde der Heiligen« stand

/Zum weıteren Nachdenken empfehle ich das 1n » Wort und Werk« abge-
ruckte Referat VO  — Dammann, » Wer 1st grofßs, werl 1st klein?«.
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auf ihrem Programm. Natürlich War Inan sich darüber 1m klaren, da{s
Weizen und Unkraut aufwachsen. och diese Einsicht schlofß
eben nicht aUs, da inan Gemeindeerziehung bte Das 1st oft
übertrieben worden. Wır mussen Ne  'r die Miıtte zwischen Übertreibung
und Laxheit finden. Wır mussen das Erbe einer Gemeinde wiederentdek-
ken, In der INnan sich gegenseılt1g ermahnt, ermutigt, zurechtweist, urz
In der IHNan fruchtbare Seelsorge aneinander übt

IDie missionarische Grundausrichtung der Gemeinde

Emuil Brunner WarTr C>S, der chrieb, da{s die Kirche durch 1ss1ıon exIistliert
WIEe das Feuer durch Brennen. Oncken hat den gleichen Gedanken Sanz
anders formuliert, WenNnn Ccs5 enn stiımmt, da{s E gesagt haben oll »Jeder
Baptıst eın Missionar«. Und Dietrich Bonhoeffer hatte die Vıision: » Kir-
che 1st 1U Kirche, Wenn sS1e für andere da 1st«. »Gemeinde für andere«
1st heute wieder stark 1mM Kommen. Das 1st gut <} könnte aber eiıne

Schieflage ergeben. Bei den » Vätern« entdecke ich nicht das Mo-
dell »Gemeinde für andere«, sondern »Gemeinde mıi1t anderen«! Unsere
» Väter« verstanden 1sSs1on die Sendung der HANZECNN Gemeinde
ZU Dienst der Welt! 1ssıon 1st also nicht 1Ur Einzelaktion einzel-
HET Christen, sondern [ienst des SgaNZCN Leibes Jesu. auch hne
Gemeinschaft der Christen annn die 1ssıon als Sendung nicht gelin-
sgCcn Die Verkündigung ın der 1sSsıon richtet sich einerse1lts ie, die
Jesus ihren Herrn NeNNeEN, S1e durch Lehre und Seelsorge aufzubau-

andererseits die, die och nicht Jesus glauben, sS1e Z Um-
kehr und In die Nachfolge Jesu rufen. Den zweıten Dienst ich
»Evangelisation«. Ich unterscheide also zwischen 1sSsıon als dem unı-
versalen umtassenden Dienst und Evangelisation als einem Teilbereich
innerhal dieses [henstes. Wobei einleuchtet, da{s ohne praktische, tatıge
Nächstenliebe alle Verkündigung des Evangeliums »hohl« bleibt. 1Ies-
halb ist s völlig unsınn1g, Verkündigung und Diakonie gegeneinander
auszuspielen.
Diese umfassende missionarische Grundausrichtung hielt uUunNnseTe ( ze-
meinden VOoOoNn Anfang ıIn ewegung. S1ie verlieh ihnen die notıge Mo-
ilität und verhinderte lange eıt die Erstarrung ın Formen. Für uUuNnseTe
» Väter« War C' schon damals eıine rage Verstehen Unbekehrte UunNseTe

Lieder, HHSGIE Sprache, alles das, Was WIT tun? S50 sind die ersten (5e-
meindelieder entstanden. Oft hat INnan Volkslieder und MOMentane Hıts
mı1t einem christlichen ext unterlegt, und dadurch WarT die Verbindung

Welt« hergestellt. ber schon das Liedgut 1st Ja heute eın Punkt,
der oft Dauerstreit auslöst. Die eıinen wollen 319 RE die alten Choräle, die
andern die Lobpreishits und beide sind für Nichtchristen me1lst 1-
ständlich. Es 1st weder ihr Musikstil, och ihre Sprache. Ich lerne dus
den Anfängen der » Väter« iImmer mehr, mıiıt welcher großen Offtenheit
S1e die Kultur ihrer Zeit eingebunden haben In ihr Gemeindeleben. Mu-
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sik, Sprache, Kleidung, Räumlichkeiten, Veranstaltungszeiten mussen
wieder die Kultur wiederspiegeln, ıIn der Wr leben nıiıcht die unNnseTeT

Großeltern und schon ga nicht die UÜ1SCi1er ftrommen Urahnen. Diese
Tradition, nicht (010)  - der Welt se1n, aber auch nicht abgehoben VO  3 ihr,
sondern mıtten In ihr, mıiıt ihr und für sS1e leben, gilt es als Erbe
bewahren, der wiederzuentdecken.
Miıt der missionarischen Grundausrichtung hängt eın welterer Punkt

IDie Botschaft vÜO Kreuz

Paulus hat eın wichtiges Prinzıp der christlichen 1ss1on schon 1mM -
sSten Jahrhundert klar formuliert: den Juden eın Jude, den Griechen eın
Grieche. Heute bedeutet das auch den Freaks eın Freak, den Gruftis eın
Grufti len alles, » Uumm auf jegliche Weise ein1ıge gewınnen«. Für
Paulus Warlr wirklich vieles diskutierbar, 1U nıicht die Botschaft VO

Kreuz. » Das Wort VO Kreuz 1st und bleibt eın Stachel 1im Fleisch dieser
Welt« (Ulrich Parzany). Wer meınt, diesen Stachel ockern der Sar 71e-
hen mussen, mu{ mi1t katastrophalen Folgen für selne Gemeindear-
elt rechnen. I Iie Botschaft VO Kreuz Wal nicht 11UI das Generalthema
des Apostels Paulus. Es WarTr auch das Generalthema UNsSeTeEI Gemeinden.
ber inzwischen scheint der Trend allmählich umzuschlagen. In I11all-

cher Verkündigung begegnet uns heute eın Gott, der nicht 1U gut und
barmherzig ist, sondern ıIn selner (Guüte und Barmherzigkeit auch In be-
ZUS auf die Sünde »beide ugen zudrückt«. och diesen (Gott gibt 65

nicht. Der Gott, den die Bibel u11ls vorstellt, 1st heilig, gerecht und gut
Wenn es Sünde geht, spielt ı R miıt uns nicht »Mensch argere dich
nicht«. Wer (ottes heilige Gerechtigkeit den Tisch fallen ält oder
mıiıt angenehmen Farben übermalt, versucht den Stachel 1m Fleisch die-
s Welt ziehen. Es gibt NUur einen OUrt, dem die pannung Z7W1-
schem dem gerechten und barmherzigen (ott gelöst wurde, das 1st das
Kreuz. ( ZOtt hat die Sünde ge  m  / da{ß Jesus, se1ın Sohn, mıiıt
seinem Tod dafür bezahlen mußste. Wer eshalb die Sünde verharmlost,
macht die Botschaft VO Kreuz und damit die Erlösung durch Jesus be-
deutungslos. Das Kreuz Jesu verblafßt annn einem dogmatischen An-
hängsel, das unls 1m Leben nicht weılter berührt. Damit bleibt die Gnade
Gottes letztlich auf der Strecke.
Die Botschaft VO Kreuz WarTr für uUuNnseIie » Väter« immer reh- und An-
gelpunkt aller Verkündigung. Das mussen WIT als Erbe bewahren.



Tradition theologischer Schrittmacher der geistlicher Bremser?

Nachtrag als Schlufßwort
Gemeinden können mi1t den Jahren »exotische« Lebensformen entwik-
keln, ohne es selbst merken. Der Grund liegt oft In einem falschen
Traditionsverständnis. Anstelle des Glaubensmutes der » Väter un Müt-
ter In Christus« tradieren WIT ihre Lebensformen. ber se1in will
w1e die » Väter<«, mMu anders se1ln als S1C«. Miıt ihrer Lebenskultur, Spra-
che, Musik oder Sitzordnung haben WIT och nicht ihre geistliche Kraft
Formen sind veränderbar und s1e mussen es bleiben, Wenn WIT unNnseTe

säkulare Umgebung mi1t dem Evangelium erreichen wollen. ber eue

Formen allein wichtig s1e sind schaffen och eın Leben Keine
och lebendig wirkende Struktur Ist Entleerung gefeit. [)as

»Singen 1m Geist«, Beten und Hallelujaruten ann SCHNAUSO
ZUT leeren Form erstarren wI1Ie das » Vaterunser«.
Worauf kommt c5 letztlich an? Da{s eine Gemeinde iImmer wieder LCU

ihrer klaren Idendität findet, die m.E heute ın vielen Bereichen Vel-

lorengegangen scheint. Und diese gewıinnt s1e NUT, Wenn sS1e sich »er1n-
nert« (1m oben aufgezeigten inne), wodurch sS1e lebt, s1e lebt,
wofür S1e ehbt Nur durch eiıine klare Idendität gewinnt sS1e annn auch die
notıge Authentizität (Echtheit, Zuverlässigkeit, Ehrlichkeit).
Authentisch sein 1st Ja heute wieder 1mM Trend (nach Aussagen des be-
kannten Trendforschers Matthias Horx)! Echtheit und Ganzheit sind für
uUuNnseTe Gemeinden heute ohl die oröfßte Herausforderung. Was ist
nicht alles unecht un gekünstelt ın uNnseTem Gemeindeleben. Wer annn
sich ennn überhaupt erlauben, echt und wahr se1ln, ohne da{s gleich
die Stirn gerunzelt oder abwertend geschmunzelt wird? Wie oft wird ın
sogenannten Zeugnissen Leder SCZUHECN« und damit fromm ber-
zogen? Haben WIT nicht längst eine eigene, gekünstelte Gemeindewelt
aufgebaut, die miıt dem alltäglichen Leben VO  z ontag bis Samstag 19888
sehr wen1g tun hat? )as 1st »der Tod 1im Topf«!
Paulus spricht In 7 I1ım 3 das Problem der Unechtheit unmißverständ-
ich »Nach außen Iun S1e ZWUÜTFT, als seien S1E fromm, aber 00  - der
Kraft des wirklichen Glaubens WISSeEN S1e nichts. ute dich 0D00O0T solchen
Menschen«!
Gott ll Echtheit


